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III.
Won dem Gebrauche

der

Roßkastanien
zu

Rcbpfühlen.
Vom

Brantmwem aus Moorhirs.





Vorschlag
Wilde oder Roßkastanien

zu pflanzen,

um Rebpfähle davon zu machen.

Der Oekon. Gefellfchaft zu Bern vorgelegt, 176z.

5> Es tz! ist Ihnen bekannt, meine Herren!
U « daß das Holz in unferm lande fchr

^eur ist, und daß insbefonders die
Rebpfähle, Weingartenpfähle oder

Rebsteken, in der Waat und übrigen Nebländern,
nicht nur theur stnd, fondern daß man ste nicht
mehr in menge haben kan. Neben dem verderbet

man eine beträchtliche anzahl der fchönsten pflan,
zen, von anwachsendem Bauholze, wenn man ste,

wie bisdahin gefchehen von Tannenholz verfertiget.

Es wäre alfo fchr nüzlich, wenn man die Wein«
berge mit genügsamen Rebpfählen verfehen, und
sie in einem mäßigen preist erhalten könnte, in--

I z fonderheit



!Z4 Vorschlag

sonderheit ohne das hochstämmige holz deßthalben,

zu verderben.

Die Pflanzung der Roßkastanien, die ich vor»
schlage/ kan, wie mich deucht/ diesen gedoppelten

nuzen verschaffen:

Herr NMer sagt in seinem englischen Gärtner«
buch, paß 4«8. wm. II, daß man stch in Italien
dieses Hölzes mit grossem nuzen bediene/ weil es

nicht leicht faulet, es mag naß oder troken seyn.

Und es scheint mir fehr leicht, sich in wenigen
jähren eine genugfame menge davon zu verfchaffen.

Ich brauche nur feine Pflanzung zu beschreiben,
um es zu zeigen.

Wenn man die Roßkastanien zu unter oder fchlag«

holz gebrauchen will, muß man die dazu bestimmte
erde ein oder zweymal pflügen, hernach macht man
surchen / die vier zölle tief/ und fechs zölle von
einander entfernet feyen/ in diefe legt ma»/ je
Vier zölle von einander/ die Kastamen, so daß der
keim oben lige, und dekc ste hernach mit der aus«

geworfenen erde zu; diefes muß im hornung oder
märzen gefchehn / an fehr dürren orten aber im
Herbstmonate. Wenn man noch dies land vom
unkraute reinigen will; fo wird man fehr wohl
thun. Vast aller boden stehet den wilden Kasta«
nien an, doch ist der / wo die zahmen Kastanien
gedeyen, der beste.

Jn weniger als zehn jähren kan man hoffen,
ruthen wachfen zu sehn, die 7. bis 8. schuhe hoch
seyn / und in zureichender dike.

Dieses



wilde oder Roßkastanien zu pflanzen, iz?

Dieses junge hol; muß man so glatt als mög-'

lig, zu der zeit, da es weder gefroren, noch im
säst ist, abhauen. Wenn diefes fchlagholz einmal
in gutem stände ist, kan man alle acht bis zehn
jähre dasselbe abhauen, und es wird dik genug
zu ReSpfählen feyn, wenn man nur ^ folcher
Pfähle sinden follte, (welches fehr wenig ist), fo
könnte man den jährlichen abtrag dennoch auf isoa
Pfahle sezen.

Nun frage ich, ob ein solches land nicht mehr
ertragen würde, als viele mittelmäßige äker, ob«

wohl die unkösten diefer Pflanzung sehr gering stnd.

Ich ersuche die arbeitende Mitglieder der Ge«

sellschasten im lande, wie auch alle die, welche

stch die Vollkommenheit des Akerbaues, und den

Wohlstand des landes angelegen seyn lassen, einü
ches schlechtes land dieser Pflanzung zu wiedmen,
und durch verfuche, die nüzlichkeit meines
Vorschlages zu beweisen. Es ist höchst wahrscheinlich,
daß der erfoZg meine hofnung übertreffen wcrde.

Diefes wünschet

Meine Herren:

I. E. Diener.

I 4 Auszug



Auszug
aus einer der Gesellschaft zu Losmme

«vergebenen

Abhandlung von dem Moorhirse,
LorZKum, Nilinm niZrum.

Von Herrn Scruve.

ä^achdem der Verfasser in dieser Abhandlung
von verfchiedenen Verfuchen über die Aus.

saat, samt den verschiedenen erfolge» davon, ge.
redt brachte die menge, die aus der vermeh,
rung diefer getreidart entstehen könnte, den Hr.
Stnwe auf die gedanken, daß man diefelbe, nebst
der nahrung, zu deren ste bey menfchen und viehe
dienet, auch zu verschiedenem gebrauche anweni
den könne. Er glaubte, daß mau Vrantenwein
und Eßig daraus verfertigen könnte. Und diefes,
wie er verstchert, ist ihme auch wohl gelungen ;
sonderlich das leztere, indem er einen starken Es.
stg zum hausgebrauche daraus gezogen hat. Seine
verfahrungsweife hiebey war diefe:

Man läßt den Moorhirs rein stampfen, und
gießt heisses wasser darüber, bis er zu einem dün-
nen muß gemacht wird, und diefes reibt man wohl
um. Man bedekt hierauf das gefchirr mit einem

doppelten



Abhandlung von dem Moorhirse, iz?
doppelten tuche, und läßt es 24. stunden lang st«

zen. Nach diesem gießt man nochmal siedend was--
ser darüber, und rührt es wohl um: ist es lau
geworden, so seigert man es dnrch ein grobes
tuch. Jn diesem Hirsewasser löst Herr Gtruve
sauerteig auf, den er mit starkem weineßig hat gäh«
ren lassen. Er fchüttet hierauf alles in ein fäßlein,
in welchem vorher weineßig gewefen. Er thut
ein weuig spanischen Pfeffer, bertraM'vder spei«

chelwurz, und rohen wohlgepülftrten Weinstein da«

zu. Alles fünf wochen auf dem oftn gelassen, giebt
einen fürtrestichcn eßig ab.

Brantenwein zu machen, läßt man den Hirs
auf gleiche weise keimen, wie man mit dem getrei»
de zum hierSrauen zu thun pflegt. Wenn er tro«
ken ist, läßt man ihne gröblicht brechen, gießt
auf diefes grobe mehl siedend wasser, und rührt
es wohl um. Wenn es beynahe erkaltet ist, so

thut man schäum von most hinzu, so wie der neue
wein denselben ausstößt, wenn er gahret. Man
rührt es wieder um, und bedekt es leicht mit ei«

ner doppelten leinwand. Nach einigen tagen ge«
räth die materie in gährung, und wenn die mi«
schung lauter zu werden beginnt, und einen gei«
stigen geruch von stch giebt; so distilliert man die«

selbe, und bekömmt einen schwachen brantenwein,
der, wenn er zum andern male abgezogen wird,
endlich einen starken Brantenwein giebt.

I 5 1^. Ab-
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